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Verlautbarungen des Heiligen Vaters

Nr. 43	 Botschaft des Heiligen Vaters zum 4. Welttag der Großeltern und älteren Menschen am 
28. Juli 2024

Liebe Brüder und Schwestern!

Gott lässt seine Kinder nicht im Stich, niemals. Auch dann nicht, wenn das Alter fortschreitet und die Kraft 
nachlässt, wenn das Haar weißer wird und die soziale Stellung abnimmt, wenn das Leben weniger produktiv 
wird und droht, als nutzlos zu erscheinen. Er achtet nicht auf Äußerlichkeiten (vgl. 1 Sam 16,7) und scheut sich 
nicht, diejenigen auszuwählen, die vielen unbedeutend erscheinen. Er wirft keinen Stein weg; im Gegenteil, die 
„ältesten“ sind das sichere Fundament, auf das sich die „neuen“ Steine stützen können, um gemeinsam das 
geistige Haus zu bilden (vgl. 1 Petr 2,5).

Die Heilige Schrift ist in ihrer Gesamtheit eine Erzählung von der treuen Liebe des Herrn, aus der sich eine 
tröstliche Gewissheit ergibt: Gott zeigt uns weiterhin sein Erbarmen, immer, in jeder Lebensphase und in jeder 
Lage, in der wir uns befinden, auch in unserer Untreue. Die Psalmen sind voll vom Staunen des menschlichen 
Herzens über Gott, der sich trotz unserer Dürftigkeit um uns kümmert (vgl. Ps 144,3-4); sie versichern uns, dass 
Gott jeden von uns bereits im Mutterschoß gewoben hat (vgl. Ps 139,13) und dass er uns auch in der Totenwelt 
nicht im Stich lassen wird (vgl. Ps 16,10). Deshalb können wir gewiss sein, dass er uns auch im Alter nahe sein 
wird, zumal in der Bibel das Älterwerden ein Zeichen des Segens ist.

Doch in den Psalmen finden wir auch diese inständige Bitte an den Herrn: „Verwirf mich nicht, wenn ich alt bin“ 
(Ps 71,9). Ein starker, sehr harter Ausdruck. Er erinnert an das extreme Leiden Jesu, der am Kreuz schrie: „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Mt 27,46).

In der Bibel finden wir also die Gewissheit, dass Gott uns in jedem Lebensalter nahe ist, und gleichzeitig die 
Furcht vor dem Verlassenwerden, besonders im Alter und in Zeiten des Leids. Dies ist kein Widerspruch. Wenn 
wir uns umschauen, können wir leicht erkennen, dass solche Äußerungen eine mehr als offensichtliche Realität 
widerspiegeln. Nur allzu oft ist die Einsamkeit die bittere Begleiterin im Leben von uns älteren Menschen und 
Großeltern. Als Bischof von Buenos Aires besuchte ich häufig Altenheime und musste feststellen, wie selten 
diese Menschen Besuch bekamen: Manche hatten ihre Lieben seit vielen Monaten nicht mehr gesehen.

Die Ursachen für diese Einsamkeit sind vielfältig: In vielen Ländern, vor allem in den ärmsten, sind die älteren 
Menschen allein, weil ihre Kinder zum Auswandern gezwungen sind. Oder wenn ich an die vielen Krisengebiete 
denke: Wie viele ältere Menschen bleiben allein zurück, weil die Männer – junge und alte – in den Kampf ziehen 
müssen und die Frauen, vor allem die Mütter mit kleinen Kindern, das Land verlassen, um für die Sicherheit 
ihrer Kinder zu sorgen. In den vom Krieg verwüsteten Städten und Dörfern bleiben viele alte und ältere Men-
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schen allein zurück, als einzige Zeichen des Lebens in Gebieten, in denen Verlassenheit und Tod zu herrschen 
scheinen. In anderen Teilen der Welt gibt es einen in manchen lokalen Kulturen tiefsitzenden Irrglauben, der 
Feindseligkeit gegenüber älteren Menschen hervorruft. Sie werden verdächtigt, sich der Hexerei zu bedie-
nen, um den jungen Menschen ihre Lebenskraft zu entziehen, so dass im Falle eines vorzeitigen Todes, einer 
Krankheit oder eines widrigen Schicksals, das einem jungen Menschen widerfährt, die Schuld auf irgendeinen 
alten Menschen geschoben wird. Diese Mentalität muss bekämpft und ausgemerzt werden. Sie gehört zu den 
grundlosen Vorurteilen, von denen uns der christliche Glaube befreit hat, und schürt einen anhaltenden Gene-
rationenkonflikt zwischen Jung und Alt.

Wenn wir genauer darüber nachdenken, ist dieser Vorwurf an die Alten, sie würden „der Jugend die Zukunft 
stehlen“, heute überall zu hören. Auch in den modernsten und fortschrittlichsten Gesellschaften findet er sich 
in anderer Form wieder. So ist es zum Beispiel eine weit verbreitete Überzeugung, dass die Älteren den Jun-
gen die Kosten für ihre Pflege aufbürden und auf diese Weise Ressourcen von der Entwicklung des Landes 
und damit von den Jungen abziehen. Dies ist eine verzerrte Wahrnehmung der Realität. Es ist, als würde das 
Überleben der Älteren das der Jungen gefährden. So als ob man, um die Jungen zu fördern, die Älteren ver-
nachlässigen oder sogar beseitigen müsste. Die Entgegensetzung der Generationen ist eine Irreführung und 
eine vergiftete Frucht der Kultur der Konfrontation. Die Jungen gegen die Alten auszuspielen ist eine inakzep-
table Manipulation: „Die Einheit der Lebensabschnitte steht auf dem Spiel, also der wahre Bezugspunkt für das 
Verständnis und die Wertschätzung des menschlichen Lebens insgesamt“ (Katechese am 23. Februar 2022).

Der oben zitierte Psalm – wo einer fleht, im Alter nicht verlassen zu werden – spricht von einer Verschwörung in 
Bezug auf das Leben der älteren Menschen. Das scheinen übertriebene Worte zu sein, aber man versteht sie, 
wenn man bedenkt, dass die Einsamkeit und die Ausrangierung älterer Menschen weder zufällig noch unaus-
weichlich sind, sondern das Ergebnis von Entscheidungen – politischer, wirtschaftlicher, sozialer und persönli-
cher Art – , die die unendliche Würde eines jeden Menschen „unabhängig von allen Umständen und in welchem 
Zustand oder in welcher Situation sie sich auch immer befinden mag“ (Erklärung Dignitas infinita, 1), nicht 
anerkennen. Das geschieht, wenn die Wertschätzung für jeden Menschen verloren geht und Menschen nur 
noch als Kostenfaktor betrachtet werden, der in manchen Fällen zu hoch ist, um ihn zu bezahlen. Noch schlim-
mer ist, dass die älteren Menschen oft selbst dieser Mentalität verfallen und sich nur noch als Last empfinden, 
und am liebsten selber verschwinden möchten.

Auf der anderen Seite gibt es heute viele Frauen und Männer, die versuchen, sich in einem möglichst auto-
nomen und von anderen unabhängigen Leben selbst zu verwirklichen. Gemeinsame Zugehörigkeiten stecken 
in der Krise und die Individualität setzt sich durch; die Verschiebung vom „Wir“ zum „Ich“ scheint eines der 
deutlichsten Zeichen unserer Zeit zu sein. Die Familie, die als erste und am radikalsten die Vorstellung in Frage 
stellt, dass wir uns selbst retten können, ist eines der Opfer dieser individualistischen Kultur. Doch wenn man 
älter wird und die Kräfte nachlassen, entpuppt sich das Trugbild des Individualismus, die Illusion, niemanden zu 
brauchen und ohne Bindungen leben zu können, als das, was es ist; man stellt fest, dass man alles braucht, aber 
jetzt allein ist, ohne Hilfe, ohne jemanden, auf den man sich verlassen kann. Das ist eine traurige Entdeckung, 
die viele erst machen, wenn es zu spät ist.

Einsamkeit und Ausgrenzung gehören mittlerweile zu den geläufigen Phänomenen in unserer Lebenswelt. Ihre 
Ursachen sind vielfältig: In einigen Fällen sind sie das Ergebnis eines geplanten Ausschlusses, einer Art trau-
riger „sozialer Verschwörung“; in anderen Fällen handelt es sich leider um die eigene Entscheidung. Wieder 
andere Male werden sie in Kauf genommen, indem man so tut, als sei es eine autonome Entscheidung. Mehr 
und mehr haben wir „den Geschmack an der Geschwisterlichkeit verloren“ (Enzyklika Fratelli tutti, 33) und es 
fällt uns schwer, uns überhaupt etwas anderes vorzustellen.

Wir können bei vielen älteren Menschen jenes Gefühl der Resignation beobachten, von dem das Buch Rut 
spricht, wenn es von der alten Noemi erzählt, die nach dem Tod ihres Mannes und ihrer Kinder ihre beiden 
Schwiegertöchter Orpa und Rut ermuntert, in ihr Herkunftsland und ihre Heimat zurückzukehren (vgl. Rut 1,8). 
Noemi hat – wie viele ältere Menschen heute – Angst davor, allein zu bleiben, doch sie kann sich nichts ande-
res vorstellen. Als Witwe ist sie sich bewusst, dass sie in den Augen der Gesellschaft wenig wert ist und sie ist 
überzeugt, dass sie den beiden jungen Frauen, die im Gegensatz zu ihr ihr ganzes Leben noch vor sich haben, 
zur Last fällt. Deshalb hält sie es für besser, zur Seite zu treten, und sie selbst fordert ihre jungen Schwieger-
töchter auf, sie zu verlassen und sich woanders eine Zukunft aufzubauen (vgl. Rut 1,11-13). Ihre Worte sind eine 
Zusammenfassung gesellschaftlicher und religiöser Konventionen, die unveränderlich zu sein scheinen und die 
ihr Schicksal prägen.

Die biblische Erzählung stellt uns an dieser Stelle zwei verschiedene Optionen in Bezug auf die Einladung von 
Noemi und damit in Bezug auf das Alter vor. Eine der beiden Schwiegertöchter, Orpa, die Noemi ebenfalls 
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gernhat, küsst sie liebevoll, akzeptiert aber das, was auch ihr als die einzig mögliche Lösung erscheint, und geht 
ihres Weges. Rut hingegen trennt sich nicht von Noemi und sagt überraschende Worte zu ihr: »Dränge mich 
nicht, dich zu verlassen« (Rut 1,16). Sie scheut sich nicht, die Sitten und das allgemeine Empfinden infrage zu 
stellen, sie spürt, dass die alte Frau sie braucht, und bleibt mutig an ihrer Seite auf dem neuen Weg, der für sie 
beide beginnt. Uns allen, die wir an die Vorstellung gewöhnt sind, dass Einsamkeit ein unausweichliches Schick-
sal ist, lehrt Rut, dass man auf die Aufforderung „Verlass mich nicht!“ mit „Ich werde dich nicht verlassen!“ 
antworten kann. Sie zögert nicht, etwas scheinbar Unabänderliches zu ändern: Allein zu leben kann nicht die 
einzige Alternative sein! Es ist kein Zufall, dass Rut – diejenige, die der alten Noemi nahe bleibt – eine Vorfahrin 
des Messias ist (vgl. Mt 1,5), von Jesus, dem Emmanuel, dem „Gott mit uns“, der Gottes Nähe und Gegenwart 
allen – egal in welchen Umständen und in welchem Alter – zu Teil werden lässt.

Die Freiheit und der Mut von Rut laden uns ein, einen neuen Weg zu gehen: Treten wir in ihre Fußstapfen, 
machen wir uns mit dieser jungen Ausländerin und der alten Noemi auf den Weg, haben wir keine Angst, unsere 
Gewohnheiten zu ändern und uns eine andere Zukunft für unsere älteren Menschen vorzustellen. Unser Dank 
gilt all den Menschen, die trotz vieler Opfer dem Beispiel von Rut gefolgt sind und sich um einen älteren Men-
schen kümmern oder einfach täglich Verwandten oder Bekannten, die niemanden mehr haben, ihre Nähe 
zeigen. Rut hat sich dafür entschieden, bei Noemi zu bleiben und Segen wurde ihr zuteil: eine glückliche Ehe, 
Nachkommen, Land. Das gilt immer und für alle: Wenn wir älteren Menschen beistehen und die unverzichtbare 
Rolle anerkennen, die ihnen in der Familie, in der Gesellschaft und in der Kirche zukommt, werden auch wir 
viele Geschenke, viele Gnaden und reichen Segen empfangen!

Lasst uns an diesem vierten Welttag, der den Großeltern und den älteren Menschen in unseren Familien gewid-
met ist, nicht versäumen, ihnen unsere Liebe zu zeigen, lasst uns die besuchen, die entmutigt sind und nicht 
mehr hoffen, dass eine andere Zukunft möglich ist. Entgegnen wir der egoistischen Haltung, die zu Ausgren-
zung und Einsamkeit führt, mit dem offenen Herzen und dem fröhlichen Gesicht derer, die den Mut haben zu 
sagen: „Ich verlasse dich nicht!“ und einen neuen Weg einschlagen.

Ich segne euch alle, liebe Großeltern und ältere Menschen, und all jene, die euch nahestehen, und bete für euch. 
Vergesst bitte auch ihr nicht, für mich zu beten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, am 25. April 2024

	    Franziskus

Kirchliche Nachrichten

Nr. 44	 Personalnachrichten

Es wurden ernannt / beauftragt / eingesetzt am: 

29.03.2024	 Weiß OPraem, P. Ulrich zum vicarius paroecialis mit dem Titel Pastor der Pfarrei St. Judas Thad-
däus und der Pfarrei Liebfrauen in Duisburg mit Wirkung zum 01. 04. 2024;

24.04.2024	 Kämmerling, Elisabeth, als Pastorale Mitarbeiterin in der Gefängnisseelsorge in den Justizvoll-
zugsanstalten in Duisburg-Hamborn und Bochum mit einem Beschäftigungsumfang von je 50 
Prozent mit Wirkung zum 01. 05. 2024;

25.04.2024	 Lammerse, Jessica, Pastoralreferentin, nach Entpflichtung von ihrer Beauftragung als Pasto-
ralreferentin in der Pfarrei St. Barbara und in der Pfarrei St. Mariä Himmelfahrt in Mülheim zum 
31.05.2024, als Ausbildungsleitung des Pastoralen Personals im Bistum Essen mit Wirkung zum 
01. 06. 2024; 

29.04.2024	 Broxtermann, Johannes, n. r. Domkapitular, nach Entpflichtung von seiner Beauftragung als 
vicarius paroecialis mit dem Titel Pastor der Pfarrei St. Medardus und Versetzung in den Ruhe-
stand mit Wirkung zum 30.04.2024, Verlängerung seiner Ernennung als moderierender Priester 
der Pfarrei St. Matthäus in Altena bis 30.04.2027. Gleichzeitig Fortführung des Kanonikats auf 
Wunsch des Essener Domkapitels, längstens bis 30.04.2025;
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29.04.2024	 Watteroth OMI, P. Jens, Pastor, als Vertreter des Pfarrers der Propsteipfarrei St. Gertrud von 
Brabant in Bochum-Wattenscheid mit Wirkung zum 01.05.2024, befristet bis 30.04.2028;

31.05.2024 	 Müller, Eva, Gemeindereferentin, nach Entpflichtung von Ihrer Beauftragung als Gemeinderefe-
rentin in der Propsteipfarrei St. Augustinus in Gelsenkirchen zum 31.07.2024, als Gemeinderefe-
rentin in der Pfarrei St. Matthäus in Altena mit Wirkung zum 01.08.2024;

31.05.2024	 Meemann, Laura, Pastoralreferentin, als Pastoralreferentin in der Propsteipfarrei St. Urbanus in 
Gelsenkirchen mit einem Beschäftigungsumfang von 80 Prozent mit Wirkung zum 01.08.2024; 
Erhöhung des Beschäftigungsumfangs auf 100 Prozent mit Wirkung zum 01.08.2024;

31.05.2024	 Frühling, Lara, Pastoralreferentin, als Pastoralreferentin in der Pfarrei Hll. Cosmas und Damian 
in Essen mit einem Beschäftigungsumfang von 50 Prozent und als Pastoralreferentin in der 
Krankenhausseelsorge im Universitätsklinikum ebenfalls mit einem Beschäftigungsumfang von 
50 Prozent, je mit Wirkung zum 01.09.2024.

Verstorbene:

Am Dienstag, 16.04.2024, verstarb Pastor i. R. Bernhard Alshut. Der Verstorbene, der in Witten gewohnt hat, 
wurde am 9. März 1947 in Gelsenkirchen geboren und am 12. März 1976 ebenfalls in Gelsenkirchen zum Priester 
geweiht. 
Nach seiner Weihe war er zunächst als Kaplan in der Gemeinde St. Nikolaus in Essen-Stoppenberg und ab 
1980 in der Propsteipfarrei St. Cyriakus in Bottrop eingesetzt. Im Herbst 1985 wurde er als Rektoratspfarrer 
an St. Liborius in Wetter-Ruhr-Wengern ernannt. Zusätzlich übernahm er im Jahr 1989 die Aufgabe als Kreis-
männerseelsorger im Kreisdekanat Hattingen-Schwelm. Im April 2001 ernannte ihn der Bischof von Essen als 
Pfarrer der Pfarrei St. Elisabeth in Essen-Frohnhausen. Nach der Neuerrichtung der Pfarrei St. Antonius in 
Essen wurde er als Pastor dieser Pfarrei weiter mit der Wahrnehmung der Seelsorge in der Gemeinde St. Eli-
sabeth beauftragt, bevor er im Herbst 2013 in den Ruhestand trat. Auch im Ruhestand übernahm Bernhard 
Alshut gerne priesterliche und seelsorgliche Dienste, insbesondere in seiner Wohnortpfarrei St. Peter und Paul 
in Witten – Sprockhövel – Wetter. Pastor Alshut war ein geschätzter Priester und Seelsorger. Eine besondere 
Leidenschaft war für ihn der Krippenbau, mit dem er gleichzeitig die Verkündigung der frohen Botschaft vom 
menschgewordenen Gott verband. 
Seine letzte Ruhestätte fand Bernhard Alshut auf dem Evangelischen Friedhof in Wetter-Wengern.

Am Montag, 06.05.2024, verstarb Msgr. Hans-Dieter Hein. Der Verstorbene, der in Essen gewohnt hat, wurde 
am 11. Juni 1950 in Hagen geboren und am 24. Mai 1985 in Essen zum Priester geweiht. Zuvor hatte er nach dem 
Abschluss einer kaufmännischen Lehre als Einzelhandelskaufmann gearbeitet und nach dem Erwerb des Abi-
turs Katholische Theologie, Germanistik und Pädagogik studiert. 
Nach seiner Weihe war Hans-Dieter Hein zunächst als Kaplan in der Pfarrei St. Georg in Essen-Heisingen und 
ab Mai 1989 in der Pfarrei Herz Jesu in Gelsenkirchen-Hüllen eingesetzt. Gleichzeitig mit seinem Wechsel nach 
Gelsenkirchen wurde er dort Stadtjugendseelsorger. Im Februar 1990 ernannte ihn der Bischof von Essen zum 
Rektoratspfarrer der Pfarrei St. Barbara in Gelsenkirchen-Rotthausen. Die Aufgabe als Diözesanpolizeiseel-
sorger übernahm er im März 1995. Gleichzeitig wurde er Rektoratspfarrer in der Pfarrei St. Ewaldi in Essen-Al-
tenessen. Ein Jahr später erfolgte die Ernennung zum Polizeidekan. Seit April 1999 war er zusätzlich zu sei-
ner Aufgabe in der Polizeiseelsorge als Subsidiar in der Pfarrei St. Bonifatius in Essen-Huttrop ernannt.  Als 
Landespolizeidekan war Hans-Dieter Hein ab Juni 2006 bis Mai 2014 für die Polizeiseelsorge im Bundesland 
Nordrhein-Westfalen verantwortlich. Im Jahr 2006 wurde ihm der Titel „Päpstlicher Ehrenkaplan“ verliehen. 
Ab Sommer 2014 war er für das Bistum Essen als Polizeipfarrer tätig, bevor er im Jahr 2016 in den Ruhestand 
eintrat und weiter priesterliche sowie seelsorgliche Dienste als Polizeipfarrer im besonderen Dienst übernahm.
Hans-Dieter Hein war zunächst 10 Jahre lang schwerpunktmäßig in der Pfarrseelsorge tätig und dort ein 
beliebter Kaplan, Pfarrer und Stadtjugendseelsorger. Insbesondere die Jugendarbeit war ihm ein wichtiges 
Anliegen. Ab Mitte der 1990er-Jahre war er dann ein hochengagierter und geschätzter Polizeiseelsorger, der 
Polizistinnen und Polizisten auch im Auslandseinsatz seelsorglich intensiv begleitete, besonders nach belasten-
den Einsätzen.
Seine letzte Ruhestätte fand Hans-Dieter Hein auf dem Katholischen Friedhof an der Heißener Straße in Essen.

Am Donnerstag, 23.05.2024, verstarb Prof. Dr. Günter Lange. Der Verstorbene, der in Duisburg gewohnt hat, 
wurde am 5. Februar 1932 in Borgentreich geboren und am 23. Juli 1959 in Paderborn zum Priester geweiht. 
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Nach seiner Weihe war er zunächst als Vikar in Dortmund und ab 1961 als Präfekt im Studienheim St. Clemens 
in Bad Driburg eingesetzt. Im Jahr 1964 wurde Günter Lange zum Weiterstudium freigestellt. 
Mit seiner Arbeit mit dem Titel „Bild und Wort. Die katechetischen Funktionen des Bildes in der griechischen 
Theologie des 6.-9. Jahrhunderts“ wurde Günter Lange im Jahr 1967 zum Dr. theol. promoviert. Seine Disser-
tation setzte auch eine Art Programm seines Schaffens in Forschung und Lehre: So gilt er als Begründer der 
Bilddidaktik im Bereich der Religionspädagogik und Katechetik. Von 1968 bis 1969 lehrte er als Dozent an der 
Pädagogischen Hochschule Westfalen-Lippe, Abt. Paderborn, im Fach Religionspädagogik.
Ein Schwerpunkt seiner Tätigkeit in Forschung und Lehre lag im Bistum Essen: Im Jahr 1969 wurde er Professor 
für Religionspädagogik an der Pädagogischen Hochschule Ruhr, Abt. Duisburg. Im Jahr 1983 übernahm er den 
Lehrstuhl für Religionspädagogik und Katechetik an der Katholisch-Theologischen Fakultät der Ruhr-Universi-
tät Bochum, den er bis zu seiner Emeritierung im Jahr 1997 innehatte. Von 1981 bis 1996 war er Schriftleiter der 
Zeitschrift Katechetische Blätter. Gleichzeitig engagierte er sich über viele Jahre im Vorstand des Deutschen 
Katechetenvereins. Darüberhinaus brachte sich Günter Lange, auch nach seiner Emeritierung, gerne in das 
Pastoralteam und die Seelsorge der Pfarrei St. Michael in Duisburg ein. Günter Lange hat sich um die Ver-
mittlung theologischer Inhalte nachhaltig verdient gemacht. Viele Priester, Seelsorgende und Lehrende hat er 
durch seine Arbeit für die Glaubensvermittlung und Katechese ausgerüstet. Er wird denjenigen, die ihm begeg-
net sind und die mit ihm und bei ihm gelernt haben, in guter Erinnerung bleiben.
Seine letzte Ruhestätte fand Günter Lange auf dem Burgfriedhof in Warburg.

Wir gedenken der Verstorbenen in der Feier der Eucharistie und im Gebet.
R.I.P.
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